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INTERVIEW

wort: Mit Mobility hat man immer ein
Auto zur Verfügung, vermeidet aber den
Aufwand, den ein eigenes mit sich bringt.
Manmuss keinen Parkplatz mieten, nicht
anWinterpneus denken und spart auch
noch viel Geld. Zudem kennen wir die
Wünsche unserer Kunden und versu-
chen, auf sie einzugehen. Manche fahren
zum Beispiel nicht gerne mit einem ro-
ten Auto durch die Gegend. Also haben
wir schwarze BMWs in die Flotte aufge-
nommen.Wenn dieWahlfreiheit bei der
Farbe hilft, mehr Leute zum Carsharing
zu bewegen, warum sollen wir diese
nicht gewähren?
Ist mit 100’000 Kundinnen und
Kunden die magische Grenze erreicht?
Ich denke, dass wir damit die Zielgruppe,
die sich bewusst mit dem Thema Mobi-
lität und Umwelt auseinandersetzt, ab-
decken. Jetzt müssen wir weitergehen:
Wir suchen aktiv die Zusammenarbeit
mit Städten und Gemeinden.Wir bespre-
chenmit ihnen, welchen Beitrag wir zur
Realisierung ihrer Mobilitätsziele leisten
können. Eine grosse Chance sehen wir
bei der unternehmensinternenMobilität
oder auch beiWohnüberbauungen: Hier
könnte das Mobility-Auto vor der Tür
so selbstverständlich werden wie die
Waschmaschine für alle.
Was unterscheidet Mobility von einer
klassischen Mietfirma?
Mobility steht Ihnen 24 Stunden in
Selbstbedienung zur Verfügung, in gros-
sen Zentren wie Zürich steht rund alle
250Meter einMobility-Auto. Sie können
es nach Ihren Bedürfnissen nutzen und
bezahlen es nur für die Zeit, die Sie es
brauchen.
Allerdings bieten Sie keine Einweg-
fahrten an ...
Ja, dafür ein logistisch funktionierendes,
sich rechnendes Modell anzubieten, ist
einfach sehr komplex. Mobility-Kunden
können aber bei unseren Autovermiet-
partnern Einwegfahrten zu Sonderkon-
ditionen machen.
Wie beurteilen Sie den Bildungsplatz
Zentralschweiz?
Als sehr gut.Wir nutzen das Know-how

der Hochschule Luzern auf vielfältige
Weise. So schreiben Studierende regel-
mässig Abschlussarbeiten über Themen,
die uns interessieren. In unserer Firma
arbeiten viele, die den Bachelor Touris-
mus & Mobilität abgeschlossen haben.
Das ist die eine Seite. Die andere ist, dass
wir uns selbst auch stetig weiterbilden,
aktuell studierenmehrere Mitarbeitende
an der Hochschule Luzern. Ich selbst
habe dort den Executive MBA absolviert.
1997 wurden in Stans und Zürich fast
zeitgleich die ersten Carsharing-

Unternehmen der Schweiz gegründet.
Ein Zufall?
Die «Auto-Teilet Stans» und die Zürcher
«Sharecom» entstanden völlig unabhän-
gig voneinander. Begonnen hat bei bei-
den alles damit, dass sich acht Leute ein
Auto teilten. Nicht einfach so, sondern
sie führten gleich die Rechtsform der
Genossenschaft ein. Es war die Zeit, als
der saure Regen und das Waldsterben
omnipräsente Themenwaren. Die Grün-
der waren Visionäre, ihrer Zeit voraus.
Aus den beiden Pionieren entstand die
Genossenschaft Mobility. War die Um-
wandlung in eine Aktiengesellschaft
nie ein Thema?
Mit der Unternehmensform «Genossen-
schaft» sind wir immer gut gefahren.Wir
sind ein sehr investitionsintensives Un-
ternehmen – denken Sie an die ganze IT
und die Autos – und müssen langfristig
planen. Mit der Genossenschaft und der
lokalen Verankerung stellen wir zudem
die Nähe zu den Kunden sicher.
Möchten Sie ins Ausland expandieren?
Nicht mit den Autos.Wir verkaufen aber
unsere Technologie zum Beispiel nach
Österreich und Frankreich.
Sie sind nun sechs Jahre bei Mobility.
Was war Ihr schönstes Erlebnis?
Als ein junges Elternpaar uns anrief und
sagte, dass im Mobility-Auto ihr Kind
zurWelt gekommen ist. Sie dachten, sie
hätten noch Zeit, um ins Spital zu fah-
ren, es hat dann aber nicht gereicht …
ZumGlück ist alles gut gegangen.
Mobility feiert dieses Jahr das 15-Jahr-
Jubiläum.Was wünschen Sie sich?
Dass sich noch mehr Menschen für den
«Mobility way of drive» entscheiden, dass
Carsharing auch von den politischen Gre-
mien als ein Teil der Lösung für die gros-
sen Verkehrsprobleme der Zukunft be-
trachtet wird. Gerne würde ich auch
unser Angebot in den Städten weiter aus-
bauen. Hier ist das eigene Auto wirklich
mehr Last denn Lust. Denken Sie nur an
den Parkraum, der immer knapper und
teurer wird. Ein einziges Mobility-Auto
spart acht bis zehn Parkplätze ein.

Interview: Sarah Nigg

Berge oder Meer?
Meer, mich fasziniert die Urgewalt,
die Macht der Wellen.
Sommer oder Winter?
Sommer. Ich bin gerne draussen und
in der Natur unterwegs, z.B. zu Fuss
in den Bergen oder mit dem Velo.
Spaghetti oder Sushi?
Ich bevorzuge Pasta, meine
Wurzeln liegen in Italien.

Was sind Sie für
ein Typ?

Viviana Buchmann: «Das iPhone hat das
Auto als Statussymbol abgelöst.»
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Über die richtige Höhe von Studiengebühren lässt
sich trefflich streiten. Den einen erscheinen sie zu hoch,
andere sind der Meinung, sie müssten deutlich angehoben
werden. Aus verständlichen Gründen setzen sich Stu-
dierende eher für niedrige Gebühren ein. Wenig einsich-
tig sind regionale Unterschiede und solche zwischen
Fachhochschulen und Universitäten. Weshalb sollen die
Gebühren in Luzern anders sein als in Bern oder Zü-
rich? Warum jene an der Hochschule Luzern höher als
die der Universität am selben Ort?

Studiengebühren werden politisch festgesetzt und
haben mit den realen Kosten eines Studiengangs wenig
zu tun. Selbst bei kostengünstigen Studiengängen wie
etwa jenen der Wirtschaft oder der Rechtswissenschaften
übernehmen die Studierenden mit ihren Gebühren
gerade einmal einen Zehntel der effektiven Kosten. Bei
aufwändigen Studiengängen wie etwa der Musik oder
Medizin sind es nur wenige Prozente.

Wenn Studiengebühren politisch festgelegt werden,
welches sollen dann die Parameter sein, die sie bestim-
men? Über dem Eingangsportal der Universität Zürich
steht: «Durch den Willen des Volkes». Denkt man an
die rückständige und ärmere Bevölkerung des 19. Jahr-
hunderts, so war das eine revolutionäre Aussage. Es war
ein klares Bekenntnis zur Bildung – auch der tertiären
Bildung – als Volksgut. Bildung sollte nicht ein Privileg
der Elite sein, sondern allen offenstehen. Diese urdemo-
kratische Ausrichtung des schweizerischen Bildungs-
wesens sollten wir uns bewahren. Das spricht für die
Beibehaltung niedriger Studiengebühren.

Jedoch ganz auf Studiengebühren zu verzichten, wäre
meines Erachtens falsch. Ein Minimum an monetärer
Eigenleistung ist wichtig, um für jeden und jede den Wert
sichtbar zu machen, welchen ein Bildungsangebot dar-
stellt. Zu Recht erwarten wir von den Studierenden
Engagement und eigene, nicht monetäre Leistungen, die
erst im Zusammenspiel mit den Angeboten der Hoch-
schulen und den finanziellen Zuwendungen der Öffent-
lichkeit zum Erfolg führen können.

Wenig kann ich den immer wieder erhobenen Forder-
ungen nach massiver Erhöhung der Studiengebühren
abgewinnen, um damit die Qualität der Ausbildung
zu verbessern. Die Konsequenz wäre der schrittweise
Rückzug des Staates aus der Finanzierung der tertiären
Ausbildung und die Privilegierung der Studierenden aus
reicheren Gesellschaftsschichten. Beides kann nicht im
Interesse der Schweiz sein, die schon vor 150 Jahren
erkannt hat, dass Bildung die entscheidende Ressource
für ihren Wohlstand ist.

Aber eines wünschte ich mir: dass die Studien-
gebühren in der Schweiz vereinheitlicht werden. Es gibt
keinen Grund, dass eine Ingenieurin in Genf mehr be-
zahlen soll als in Winterthur oder ein Studierender in
Sozialer Arbeit in Basel weniger als in Luzern. Schon gar
nicht lassen sich unterschiedliche Gebühren innerhalb
eines Kantons rechtfertigen. Föderale Gebührenvielfalt
hat im Zeitalter eines gemeinsamen Bildungsstandortes
Schweiz ausgedient.

Die Zeit ist reif für einheitliche
Studiengebühren

Walter Schmid, Direktor der Hochschule Luzern –
Soziale Arbeit, plädiert für moderate und vor allem
schweizweit einheitliche Studiengebühren. Die
föderale Gebührenvielfalt ist in einer Zeit, da vom
«Bildungsstandort Schweiz» die Rede ist, überholt.


